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OUT OF AFRICA

Zehn Jahre
Ruedi Lüthy

Vor zehn Jahren, Ende Februar 2004, stand ich im Warteraum
unserer ersten Klinik in Harare, Simbabwe. Sechs Kranken-
schwestern hatten bei mir einen mehrwöchigen Kurs über die
Behandlung von Patienten mit Aids absolviert, Labor und
Apotheke waren noch etwas dürftig eingerichtet, und nun
sollten die ersten Patienten kommen.

Ich war richtig nervös: Würde das Experiment klappen,
dass Pflegerinnen und Pfleger die Aufgaben von Ärzten bei
der Betreuung von HIV-Patienten übernehmen könnten? Es
musste einfach funktionieren, weil nämlich die Mehrzahl der
Ärzte Simbabwe verlassen hatten und die wenigen zurück-
gebliebenen von der Aufgabe schlicht überfordert waren.

Seit wir im August 2003 in Simbabwe angekommen waren,
hatten wir – meine Frau, mein jüngster Sohn und ich – bereits
einige grosse Hürden überwinden müssen. Am schlimmsten
traf uns die bereits damals galoppierende Inflation. Unser
Budget sah den Gegenwert von 30 US-Dollar für einen
Monatslohn für eine Pflegerin vor, sechs Monate später waren
es bereits 150 US-Dollar. Doch das Wichtigste war nun ge-
schafft: Wir hatten endlich ein passendes Haus für eine ambu-
lante HIV-Klinik gefunden, der Umbau war abgeschlossen,
und aus Hunderten von Bewerbungen hatten wir in stunden-
langer Auswahlarbeit die ersten Mitarbeiterinnen gefunden.

Ich ahnte in jenem Februar nicht, was in den kommenden
Jahren noch alles auf mich zukommen würde. Zum Glück!
Denn sonst ich hätte den Mut wohl nicht aufgebracht, das Pro-
jekt anzupacken. Doch heute kann ich sagen: Nach Simbabwe
zu reisen, um einen kleinen Beitrag gegen die zerstörerische
HIV-Epidemie zu leisten, war wirklich die beste Entschei-
dung meines Lebens.

Ich wurde zu meinem grossen Glück stets getragen von
meiner Familie, meinen Freunden und von ganz vielen mir un-
bekannten Menschen aus der Schweiz, die unsere Klinik bis
heute unterstützen. So kamen wir trotz Schwierigkeiten stets
voran. Heute gehen mehr als 4500 Patienten in der Newlands
Clinic ein und aus, und im Ausbildungszentrum können wir
laufend einheimische Ärzte und Pflegefachleute ausbilden.

Im Rückblick war die gesamte Entwicklung geprägt von
immer neuen Herausforderungen, Antworten auf ganz prak-
tische Nöte unserer Patienten. Anfangs wollte ich zum Bei-
spiel nur Erwachsene behandeln, doch die HIV-positiven
Mütter kamen mit ihren kranken Babys auf dem Rücken zu
uns. Auch wenn ich in der Schweiz nie Kinder behandelt
hatte – wie hätte ich die kleinen, todkranken Patienten abwei-
sen können? Also kam im November 2004 mein Freund
Christoph Rudin vom Universitäts-Kinderspital beider Basel
zu uns und bildete unser ganzes Team aus. Eine andere sehr
grosse Herausforderung war (und ist!) der Hunger: Dank der
HIV-Therapie waren wir zwar in der Lage, das Virus in Schach
zu halten, aber unsere Patienten litten Hunger. In Zusammen-
arbeit mit dem Welternährungsprogramm der Uno konnten
wir Schlimmeres verhüten. Ein weiteres, unerwartet grosses
Problem waren unsere jugendlichen Patienten: Viele Teen-
ager verlieren angesichts ihrer desolaten Lage jegliche Hoff-
nung und brechen die Therapie ab. Also haben wir begonnen,
ihnen zusammen mit einer lokalen Organisation beruflich auf
die Beine zu helfen. Zudem bieten wir ihnen einen Raum an,
wo sie sich unter ihresgleichen austauschen können und pro-
fessionelle psychosoziale Unterstützung erhalten.

Das ist die eine Seite der Medaille. Doch ich musste auch
bittere Erfahrungen machen. Im Jahr 2005 wurden Hundert-
tausende bei einer «Aufräumaktion» der Regierung obdach-
los – auch sehr viele unserer Patienten. Angesichts dieser Ge-
walt war ich kurz davor aufzugeben. Ich reiste zurück in die
Schweiz, um zur Ruhe zu kommen. Schliesslich half mir die
Erkenntnis, dass ich mich auf das konzentrieren muss, was ich
verändern kann, und nicht darauf, was ich nicht ändern kann.
Das heisst für mich: Menschen mit HIV behandeln, sie aufklä-
ren, ihnen mit Respekt begegnen. Auch heute noch höre ich
immer wieder traurige Lebensgeschichten voller Gewalt und
Hoffnungslosigkeit, und es ist nicht einfacher geworden, diese
zu ertragen. Aber ich habe seither nie mehr die Überzeugung
verloren, dass unsere Arbeit in Simbabwe sinnvoll ist.
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Ruedi Lüthy lebt seit 10 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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CIRIL JAZBEC
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In unseren Breiten würde Uunartoq Løvstrøm den Ruhestand geniessen. In seiner Heimat im Westen Grönlands aber ist der
Siebzigjährige häufig zehn Stunden am Tag bei eisiger Kälte auf dem Hundeschlitten unterwegs, um Robben zu jagen und zu
fischen. Der slowenische Fotograf Ciril Jazbec, der sich intensiv mit der Frage nach dem Überleben traditioneller Gesellschaf-
ten in einer von vielerlei Veränderungen geprägten Gegenwart befasst, hat das Vertrauen des zähen Nordländers gewonnen.
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Erklärungsbedarf
bei der Swisscom
Die unklaren Ausführungen der Swiss-
com zum Datendiebstahl taugen kaum
zur Aufklärung und Beruhigung ihrer
Kunden (NZZ 15. 2. 14). Weiss die
Swisscom überhaupt, wie viele und ge-
nau welche Kassetten gestohlen wur-
den? Wie und von wem sind sie wieder
an sie gelangt oder zerstört worden?
Und noch viel beunruhigender: Kein
Wort darüber, ob die Kassetten kopiert
werden konnten oder wurden. Da wird
die Swisscom noch einige Erklärungs-
arbeit leisten müssen.

Manfred Reiter, Zürich

Scheu
vor Familienplanung
Viele Milliarden gibt die Schweiz jähr-
lich für die Entwicklungshilfe aus, der
Nutzen ist sehr umstritten. In die meis-
ten Länder fliesst seit Jahren Entwick-
lungshilfe, ohne dass sich etwas geändert
hätte. Andere Länder ohne Entwick-
lungshilfe sind weiter gekommen. Afri-
kanische Ökonomen und Politiker sind
sich weitgehend einig, dass weniger Ent-
wicklungshilfegelder und mehr Agrar-
freihandel für ihr Land besser wären.
Diese Tatsache wird im NZZ-Artikel
zum Länderbericht der OECD über die
Schweizer Entwicklungshilfe nur am
Rande erwähnt, aber nicht weiter kom-
mentiert (NZZ 12. 2. 14).

Vor allem aber weigert sich unsere
Direktion für Entwicklung und Zusam-
menarbeit aus ideologischen Gründen,
sich in Projekten für freiwillige Familien-

planung zu engagieren. Etwa ein Drittel
aller Schwangerschaften weltweit dürfte
von der betroffenen Frau unerwünscht
sein. Die Programme für Frauenbildung
und -förderung werden durch den noch
grösseren Bevölkerungszuwachs zunich-
te gemacht. Und jeder in freiwillige
Familienplanung investierte Franken
entspricht drei Franken von Investitio-
nen in Klimaschutz.

Walter Palmers, Sursee

«En cas
de guerre . . .»
Als ich von der Tatsache erfuhr, dass
unsere Luftwaffe nur während der Büro-
zeiten einsatzbereit ist, kam mir jene lus-
tige Geschichte in den Sinn, die seiner-
zeit über Bundesrat Minger erzählt wur-
de: Als Ruedi Minger 1929 in den Bun-
desrat gewählt und ihm das Militär-
departement übertragen wurde, soll er
an seinem Bauernhof in Schüpfen eine
Hausglocke installiert und das Schild-
chen angebracht haben: «En cas de
guerre, sonnez deux fois.» Ich liess mir
bisher nicht träumen, wie nahe diese
Anekdote der Realität ist.

Ulrich Fischer, alt Nationalrat, Seengen

Alpeninitiative
und Freizügigkeit
In den Artikeln über «20 Jahre Alpen-
initiative» fehlt das pikanteste Detail.
Ein Jahr vor dem Ja war das noch von
Bundesrat Leon Schlumpf ausgehandel-
te Transitabkommen mit der EU in Kraft
getreten. Darin verpflichtete sich die
Schweiz zur Gleichbehandlung der EU-
Transporte mit den einheimischen beim
Transit durch die Schweiz. In der Initia-
tive standen aber vier Wörter, welche
diese Gleichbehandlung verletzten:
«Der alpenquerende Gütertransitver-
kehr von Grenze zu Grenze erfolgt auf
der Schiene.» «Von Grenze zu Grenze»,
das hiess: Nur Camions aus der EU, wel-
che die Schweiz durchquerten, waren
dem Zwang auf die Schiene unterwor-
fen, die Schweizer Binnentransporte
nicht. Eine klare Diskriminierung der
EU, und am Dienstag nach der Abstim-
mung unterbrach die EU die Vorgesprä-

che zu den bilateralen Abkommen, wel-
che wir nach dem EWR-Nein von 1992
anstrebten: «Mit einem Staat, der be-
stehende Abkommen verletzt, kann man
keine neuen aushandeln.» Die Parallele
zur harschen Reaktion der EU auf die
Kontingentierung der Freizügigkeit ist
offensichtlich. Die Schweiz löste den
Knoten damals pragmatisch und verfas-
sungswidrig: Bundesrat und Parlament
strichen «von Grenze zu Grenze» still-
schweigend und ohne Proteste aus der
Durchführungsverordnung, und seither
müssen, obwohl «von Grenze zu Gren-
ze» noch heute in der Bundesverfassung
steht, auch die Schweizer Transporte
über den Gotthard auf die Schiene. Und
die EU nahm die Unterhandlungen wie-
der auf, die nach sechs Jahren zu unseren
ersten sieben bilateralen Abkommen
führten. Hoffnung für heute? Kaum,
denn durch das simple Streichen von vier
Wörtern ist die Kontingentierung nicht
mit dem Freizügigkeitsabkommen kom-
patibel zu machen.

Jörg Thalmann, Brüssel

Differenzierter Ansatz
zu Zweitwohnungen
Staatsrechtsprofessor Alain Griffel plä-
diert dafür, den Verkauf bisheriger Erst-
wohnungen als künftige Zweitwohnun-
gen grundsätzlich zu verbieten (NZZ
7. 2. 14). Dem Einwand, mit einem gene-
rellen Verbot werde die Besitzstands-
garantie missachtet, begegnet er mit
einer für den Normalbürger nicht nach-
vollziehbaren Rechtskonstruktion.

Nun mag man einwenden, dass man
die Rechtssetzung natürlich nicht dem
Laien überlassen dürfe, sondern dass da-
für die spezialisierten Juristen zuständig
seien. Folgt man dieser Argumentation
in letzter Konsequenz, dürfte man dem
Stimmvolk aber auch keine Verfassungs-
initiativen mehr zur Abstimmung unter-
breiten. Man rufe sich in Erinnerung,
was die Initiative über die Plafonierung
(20 Prozent) von Zweitwohnungen be-
zweckte. Es ging dabei nicht um die be-
reits bestehenden Wohnungen, sondern
um die Verhinderung der Erstellung von
weiteren Zweitwohnungen. So jedenfalls
verstand es der Laie, also der Stimmbür-
ger. Die Ausdehnung der Plafonierung
auf den Altbestand entspricht weder
dem Sinn der Initiative noch dem Volks-
willen. Sie wäre auch entgegen der An-

sicht von einigen Staatsrechtlern oder
Politikern verfassungswidrig, denn sie
verletzt klar die Eigentumsgarantie.

Hansjürg Fitzi, Amden

Hygienedenken
führt zu Food-Waste
Die Schweiz habe ein Problem mit Food-
Waste, 31 Kilo Essbares pro Kopf und
Jahr schmeissen wir weg (NZZ 29. 1. 14).
Gleich wird wieder an unser Gewissen
appelliert und unser Wohlstand hinter-
fragt, der uns solche Verschwendung er-
laubt. Dabei hat das Ganze eher mit
einem übertriebenen Hygienebewusst-

sein zu tun. Einst holten Bauern oder
Schweinemäster die Speiseabfälle von
Gastrobetrieben und bezahlten dafür.
Dann kamen erschwerende Vorschrif-
ten, und nun liessen sich Schweine-
mäster fürs Abholen bezahlen. Mittler-
weile ist das Verfüttern von Speiseabfäl-
len ganz verboten. Schlachtabfälle der
Metzger, früher zu Tiermehl verarbeitet
und als Futterzusatz genutzt, müssen
verbrannt werden. Überall aufgedruckte
Verfalldaten veranlassen Haushalte, Le-
bensmittel wegzuwerfen, die meistens
noch brauchbar wären. Unser übertrie-
benes Hygienedenken veranlasst Süd-
amerikas Farmer, Wälder abzubrennen,
um Soja zu pflanzen, welches in der von
Vorschriften geplagten Schweiz die Spei-
seabfälle ersetzt.

Hans Herwig, Arosa


